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UNTERM STRICH

er in seinem Buch „als die Ge-
samtheitdernicht-humanenAk-
tiva, die auf einem Markt beses-
sen und ausgetauscht werden
können“. Damit erscheint die Ak-
kumulation von Kapital als ein
Automatismus und nicht als ein
soziales Verhältnis zwischen Ka-
pital und Arbeit. Folgerichtig
kann Piketty auch den techni-
schen Fortschritt dahingehend
überschätzen, dass er ihn in der
Lage sieht, stagnierendesWachs-
tum aufzufangen.

An diesem Punkt setzt auch
die Kritik Joseph Vogls an, der
den Titel „Reichtumsverteilung
im 21. Jahrhundert“ dem Buch
angemessener findet. Im An-
schluss an Pikettys Vortrag erin-
nert er daran, dass die Finanz-
märkte nicht einfach über uns
gekommen sind, sondern seit
den 70ern in einer politökono-
mischen Regulierung durchge-
setzt wurden. Piketty nehme die
Ungleichheit als gegeben hin.
DieFragemüsse jedochsein,wel-
che elementaren Enteignungs-

verhältnisse Ungleichheit pro-
duzieren. Piketty sagt, er verste-
hedasnicht,undversuchtesspä-
ter mit der Definition vom Kapi-
tal als sozialem Konstrukt. Für
ihn sind es die Kriege und Kata-
strophen, in denen Vermögen
vernichtet wird und neues
Wachstum entsteht.

Akteure für Umverteilung

Hans-Jürgen Urban fragt sich
dementsprechend, ob es wirk-
lich Sinn macht, sich von Tarif-
runde zu Tarifrunde zu arbeiten,
oder man die destruktive Vertei-
lungspolitik nicht aufhalten
muss, under fordert einBündnis
unterschiedlicher Akteure, die
an einer Umverteilung arbeiten.
Die Macht von Pikettys Buch in
den etablierten Wissenschaften
könne helfen, ein solches politi-
sches Bündnis zu schüren.

SusanNeiman hingegen freut
sich unter demMotto „Das Beste
amJahr 2014“überPikettysBuch
genauso wie über die neuesten
Vorstöße des Papstes. Als Philo-

sophin interessiert sie sich eher
für die Normativität des Wertes
Gleichheit.

So richtig ins Gespräch
kommt man trotz all der Bemü-
hungen des Moderators, des
Journalisten Mathias Greffrath
an diesem Abend dann doch
nicht. Piketty erklärt noch ein-
mal, dass zwangsläufig das Ge-
wicht des Erbes zunehmen wird,
während die Bevölkerung
schrumpft. In den Jahren 2030/
40 könne das ganze Szenario
dann aussehenwie zu ZeitenHo-
norédeBalzacs, denerwie schon
Marx als Chronist des 19. Jahr-
hunderts sehr schätzt.

Piketty fordert eine Transpa-
renz der Vermögen sowie eine
progressive Vermögensteuer,
steuerungsfähige demokrati-
sche Institutionen sowie ein En-
de der Staatenkonkurrenz und
der egoistischen Politik gegen-
über Griechenland. Beim letzten
Punkt istderBeifallgroß.DieRei-
hen im Auditorium haben sich
längst gelichtet.

Wer hat, dem wird gegeben
REICHTUM StarökonomThomas Pikettys Democracy Lecture, die das Haus der Kulturen der
Welt gemeinsammit den „Blättern für deutsche und internationale Politik“ initiierte
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Szenen wie beim Ausverkauf. Ei-
ne Frau missachtet die Absper-
rung. „Ich bin extra aus Basel an-
gereist“ sagt sie empört, wäh-
rend an einer anderen Stelle ein
älterer Herr ungehalten einen
Security-Mann zur Seite schie-
benwill. Der große Saal imBerli-
ner Haus der Kulturen der Welt
ist bereits voll. 1.024 Menschen
passen rein. Draußen stehen et-
wa noch mal doppelt so viele –
junge und ältere, wenigmittelal-
te – der Eintritt ist kostenlos und
drinnensoll esum„DasEndedes
Kapitalismus im 21. Jahrhun-
dert“ gehen. Dafür kann man
schonmal aus Basel anreisen.

AllewollenThomasPikettyse-
hen. Unter Ökonomen ein Lin-
ker, unter Linken ein Sozialde-
mokrat, wird ihn das Ende des
Kapitalismus auch an diesem
Abend eher nicht interessieren.
Seit seinem Megabestseller „Das
Kapital im 21. Jahrhundert“ von
2013 ist der 43-jährige Pariser
Professor ein Star.

Piketty fasst in dreißig Minu-
ten schnell und frei sprechend
seinBuchzusammen.Dann folgt
eine einstündige Diskussionmit
dem Kulturwissenschaftler Jo-
sephVogl,derPhilosophinSusan
Neiman und dem Vorstandsmit-
glied der IG Metall, Hans-Jürgen
Urban.Piketty sieht seinBuchals
Versuch, die Geschichte des Ka-
pitalismus seit der Industriellen
Revolution zu schreiben. Seine
Ausgangsfrage ist, warum die
Vermögenskonzentration von
1914 jener im Ancien Régime
gleicht,wodochdieFranzösische
Revolution nicht nur die politi-
sche Gleichheit, sondern auch
gleiche Eigentumsverhältnisse
versprochenhabe. Die ungleiche
VerteilungvonVermögenerklärt
er aus dem Zusammenhang
zwischen Kapitalrendite (r) und
nominalem Wirtschaftswachs-
tum (g).

Akkumulationsregime

Ist r größer als g, wachsen zwar
die Vermögen, aber die Wirt-
schaft stagniert. Und damit über
kurz oder lang auch die Einkom-
men. Es kommt zu einer Vermö-
genskonzentration, die Un-
gleichheit wächst, und das ist
schlecht fürdieDemokratie.Die-
se Formel bringt er ebenso für
die Vermögenskonzentration im
Ancien Régime wie für die von
1914 und schließlich auch für die
Entwicklung seit den 80ern in
Anschlag. Damit ist jedoch noch
nichts über die Entwicklung und
die historischen Formationen
des Kapitalismus beziehungs-
weise über die je spezifischen
Akkumulationsregime gesagt.

Das wiederum liegt an Piket-
tysKapitalbegriff.Kapital erklärt

Am Samstag war es wieder so
weit in der Hamburgischen
Staatsoper: Einmal im Jahr wird
derDeutscheTheaterpreis„Der
Faust“ verliehen, vom Deut-
schen Bühnenverein und der
Deutschen Akademie der Dar-
stellenden Künste. Den Preis für
ihr Lebenswerk erhielt die Büh-
nenverlegerin Maria Müller-
Sommer,die als langjährige Lei-
terin der Gustav Kiepenheuer
Bühnenvertriebs GmbH „unbe-
kannte deutsche und noch na-
menloseinternationaleTheater-
autoren“ wie Günter Grass oder
GeorgeTaborinachBerlingeholt
hatte.

ße Performance, die sie sich viel-
leicht aus einer Soap abgeguckt
haben. Nachtsmüssen sie die ge-
fährlichen Straßen ablaufenund
fürKosmos illegaleCDsundPlas-
tikspielzeug verkaufen.

Deshe hält seinen Film über
annähernd zwei Stunden in die-
ser Schwebe zwischen lakoni-
schem Sozialrealismus und dis-
lozierten, mitunter abstrakten
Einstellungen, die die dokumen-
tarischen Effekte auf unheimli-
che Weise durchkreuzen. „White
Shadow“hätte leicht die Formei-
nes verfilmten Zeitungsartikels
annehmen können – zumal,
wenn ein bekannter Hollywood-
Name wie Ryan Gosling in den
Produzenten-Credits auftaucht.
Deshe aber verweigert sich kon-
sequent einem stringenten Er-
zählfluss. Mit seinen sprunghaf-
ten, oft desorientierten Kamera-
bewegungen erzeugt der Film
ein permanentes Gefühl von Be-
drohung und Isolation: die sub-
jektive Perspektive von Alias.

Aberglaube und Alltag

Deshes mitunter etwas überam-
bitionierter Stilwillen erfüllt da-
bei keineswegs einen Selbst-
zweck. Statt Alias’ „Schicksal“ als
formative Geschichte zu erzäh-
len, geht es dem Regisseur viel-
mehr um den Eindruck eines
Traumas, eineArt filmischeAna-
mnese. Denn auch eine Solidar-
gemeinschaft kann es für den
Jungen nicht geben.

Das Heim, in dem die Albino-
Kinder unterkommen,macht sie
zueiner leichtenBeute. Seinklei-
ner Freund Salum, ein selbster-
klärter Hexenmeister, stellt sich
vor, wie er seineArme ausbreitet
und einfach davonfliegt. Aber-
glaube und Schamanismus sind
in „White Shadow“ tief im Alltag
derMenschenverankert.Manch-
mal geben die magischen Kräfte
auch Anlass zur Hoffnung.

ANDREAS BUSCHE

■ „White Shadow“. Regie: Noaz
Deshe. Mit Hamisi Bazili, James
Gayo, Tansania/USA/Italien 2013,
115 Min.

Das Gefühl
der Bedrohung
KINO Noaz Deshe erzählt in „White Shadow“ die
Geschichte eines verfolgten Jungen in Tansania

Man fühlt sich augenblicklich
verloren in den Bildern des isra-
elischen Filmemachers und
Multimediakünstlers Noaz De-
she, die zunächst scheinbar
überhaupt keine Geschichte er-
zählen wollen. Expressive Un-
schärfen, angeschnittene Close-
ups, abrupte Schnitte, eine mit-
unter entfesselte Kamera ohne
ein offensichtliches erzählendes
Subjekt und undurchdringliche
Nachtaufnahmen tauchen die
Sinneseindrücke in einen diffu-
sen Zwischenzustand.

Die visuellen Texturen des
Films sind einer Wahrnehmung
geschuldet, die sich aus gutem
Grund der Realität verweigert.
Hauptfigur von Deshes Regiede-
büt „White Shadow“ ist der Albi-
no-JungeAlias, dermit seinenEl-
tern in einem Dorf in Tansania
lebt. FürAlbinos istdasostafrika-
nische Land ein gefährliches
Pflaster, ihre Organe sind auf
dem Schwarzmarkt begehrt. Ein
alter Aberglaube, der die Jahr-
hunderteüberdauerthat, sagt ih-
nenmagische Kräfte nach.

Etwas Zauber könnte dieses
Land, in dem die Menschen so
arm sind, dass sie für ihr Überle-
ben sogar töten würden, aller-
dings durchaus vertragen. Eines
Nachts wird Alias’ Vater von ei-
ner Gruppe Männer überfallen
und in Stücke gehackt. Die Mut-
ter schickt den Jungen darauf in
die Stadt, in die Obhut ihres
nichtsnutzigen Bruders Kosmos,
der auch ohneAlias schon genug
Probleme hat. Ein lokaler Kre-
dithaiwill seinGeld, sonstholt er
sich Kosmos’ Lieferwagen ab.

Eine süße Performance

Mit dem Jungen kann Kosmos
nicht viel anfangen, aber seine
Tochter Antoinette findet Gefal-
len an Alias, der sich vor den
traumatischenErlebnissenindie
Fantasiewelt eines Kindes flüch-
tet,demkeineKindheitvergönnt
ist.

Auf einer riesigen Müllhalde
halten er und Antoinette einmal
ein spielerisches Liebesgeplän-
kel überdefekteHandys, eine sü-

Die Schauspielerin Dagmar
Manzelwurde für ihre Rolle der
Sie in„Gift“vonLotVekemans in
der Regie von Christian Schwo-
chow am Deutschen Theater
Berlin geehrt. Der niederländi-
sche Regisseur und Intendant
Johan Simons bekam die Tro-
phäe für seine Inszenierungvon
Georg Büchners „Dantons Tod“
an denMünchner Kammerspie-
len. Für Choreografie erhielt der
BerlinerChristophWinklerden
„Faust“ für „Daswahre Gesicht –
Dance is not enough“ am Ball-
haus Ost Berlin, ein Stück, das
sich mit der Inszenierung von
Protesten beschäftigt und dem

InteressederKunstfürdiepoliti-
sche Aktion. Der Preis des Präsi-
denten des Deutschen Bühnen-
vereins ging an das Institut für
Theaterwissenschaft in Leipzig.
Mit demPreis solle auch ein Sig-
nal gegen die drohende Schlie-
ßung dieses Instituts – als einzi-
ges seiner Art in den neuen Län-
dern–gesetztwerden.

Der Antiquaria-Preis für
Buchkultur 2015 geht an den
Berliner Literaturprofessor Lo-
tharMüller.Der Publizist erhält
diemit 8.000EurodotierteAus-
zeichnung für seinen „klugen
und engagierten“ Journalismus,
wie der Verein Buchkultur in

Ludwigsburg mitteilte. Die Jury
schrieb: „Lothar Müller ist der
exemplarische Vertreter eines
kultur- und wissenschaftsge-
schichtlich solide fundierten,
dem Buchwesen leidenschaft-
lich verbundenen Feuilletons,
dessenInterventionendieBuch-
kultur dringender denn je benö-
tigt.“DergebürtigeDortmunder
Müller (Jahrgang 1954) ist Feuil-
letonredakteur der „Süddeut-
schen Zeitung“ in Berlin. Seit
2010 ist erHonorarprofessor für
Neuere Deutsche Literatur an
der Humboldt-Universität. Der
Germanist bekommt den Preis
am22. Januarverliehen.

Thomas Piketty bei seiner Democracy Lecture am Freitagabend im Haus der Kulturen der Welt Foto: Wolfgang Borrs


